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Die Bedeutung der Berufsorientierung 

Definition der Berufsorientierung 

Während der vergangenen Jahrzehnte war das Fach Berufsorientierung in den Lehrplan 

der Klassleiterstunden verbannt und dort auch nur im Umfang von ein bis zwei Stunden. 

Bedauerlicherweise erschien zumeist nur die Bezeichnung ohne tatsächlichen Inhalt. Die für 

wahre Berufsorientierung gehaltene Aktivität erschöpfte sich zumeist darin, daß der 

Klassleiter einige Wochen, bestenfalls Monate vor der Wahl der weiterführenden Schule die 

Schüler befragte: „Was willst Du denn werden, mein Kind?“ Danach kamen die schnellen und 

kurzen stereotypen Sätze wie: „Du bist ein kluges Kind, dein Platz ist im Gymnasium!“ bzw. 

„Mit deinen bescheidenen Fähigkeiten kannst Du froh sein, wenn Du in die Fachoberschule 

oder Berufsoberschule aufgenommen wirst!“ Für die Mehrzahl der Gymnasiasten stellt die 

Oberschule eine vorübergehende Parkstation dar, im Wesentlichen eine zeitliche 

Verschiebung der Entscheidung für eine bestimmte berufliche Laufbahn. Zum Ende der 10. 

Klasse muß auch nur zwischen Human- und Realgymnasium entschieden werden, was sich in 

der Wahl des fakultativen Fachs erschöpft. Echte, bewußte Berufswahl findet selten statt. 

Gemäß der Definition von Szilágyi und Völgyesy „ist die Berufsorientierung ein 

Prozess, welcher die Schüler unter Berücksichtigung ihrer individuellen Bedürfnisse bei der 

Auswahl der entsprechenden Laufbahn oder des Berufes unterstützt, und zwar durch 

Bereitstellung des höchstmöglichen Informationsangebotes”. 

Diese Definition führt uns zur Analyse der Aufgaben der Schule im Fach 

Berufsorientierung. Die Berufsorientierung bedeutet – ihrem Ablauftypus entsprechend – 

einen fortlaufenden Unterricht basierend auf den individuellen Chancen der Schüler, dessen 

Anschauung wie auch Methoden von den traditionellen Unterrichtsstunden abweichen. Die 

Akzeptanz des Begriffs der Berufsorientierung sowie die verpflichtende Einführung der 

Förderungsmodule der Berufsorientierung wie auch der späteren Berufswahl, ist aus Sicht der 

Schule eine Tätigkeit, die einerseits prestigefördernd ist, andererseits eine Schule darstellt, 

welche sich von den Leistungsfunktionen der Funktion der Orientierung verschreibt. Im Falle 

einer Schule mit humanistischer Ausrichtung sehen wir die Funktion der Orientierung darin, 

daß sie den Schülern ihren individuellen Bedürfnissen gemäß und der absehbaren 

Lebenssituation die entsprechende Unterstützung gewährt. 

Diese Definition weicht wesentlich von den üblichen schulischen Traditionen ab, da sie 

auf dominante Weise die individuellen Akzente betont sowie die Schüler entsprechend ihrer 

individuellen Bedürfnisse und nicht nach vorgegebenen Prinzipien unterstützt. Der 

philosophische Grundsatz dieses Gedankens besagt, daß die Schule eine Dienstleistung 

anbietet und der Lehrer nicht richtet, sondern fördert. 

Der obige Gedankengang muß dadurch ergänzt werden, daß die Berufsorientierung nur 

in dem Fall effizient sein kann, wenn diese nicht ausschließlich im schulischen Umfeld 

stattfindet. Der komplexe Berufsorientierungsprozess kann die gewünschte Wirkung nur 

erzielen, wenn er in unterschiedlichen Lebenssituationen, aus verschiedenen Quellen, durch 

intellektuelle und emotionale Eindrücke gleichermaßen zusammengesetzt ist, das bedeutet, 

daß die Schüler diese Stunde nicht „nur” als aufgezwungene schulische Erziehungs- und 

Unterrichtsprozedur empfinden, sondern darin eine Maßnahme und ein Informationsangebot 

erleben, welche ihre Zukunft fördert, mit wahrem Leben angefüllt ist und mit ihrem Leben 

eng verknüpft ist. 
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 Die Notwendigkeit der Berufsorientierung 

Berufsorientierung ist ein Muss. Die grundlegende Ursache für die Notwendigkeit ist 

das Informationsdefizit. Informationsdefizit besteht auf Schüler-, Eltern- und meistens auch 

Lehrerseite. Informationsdefizit besteht aus psychologischer Sicht, hauptsächlich die 

Selbsterkenntnis betreffend, sowie aus der Sicht wirtschaftlicher Funktionsweisen und 

Sachkenntnis. 

Die psychologischen Ursachen sind vielschichtig. Einerseits sind sie inneren Ursprungs: 

durchschnittliche 13-14-Jährige sind noch nicht ausgereift was Selbstbewußtsein und 

Selbsteinschätzung anbelangt, meist mangelt es ihnen an Selbstvertrauen, seltener 

überschätzen sie sich selbst (ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten), in den meisten Fällen 

schätzen sie sich falsch ein. 

In der Altersgruppe der 15- bis 18-Jährigen nimmt mit zunehmendem Alter auch das 

Selbstbewußtsein stark zu, ist aber noch keinesfalls vollkommen. Bis zum oberen 

Teenageralter nehmen die externen psychologischen Berufsorientierungseinflüsse zu: die 

Möglichkeit eine gut bezahlte und gesellschaftlich anerkannte Anstellung mit hohem 

Prestigewert zu bekommen, die Möglichkeit zur Anmeldung an einer namhaften und/oder 

gegenwärtig angesagten höheren Bildungsanstalt, der Druck der Altersgenossen.  

Bei allen Schülern, die vor der Berufswahl stehen, egal welcher Altergruppe, stellt der 

Einfluß durch den elterlichen Hintergrund, die familiäre Einstellung und die Tradition einen 

außergewöhnlich starken Faktor dar. Die Jugendlichen bemühen sich in den meisten 

Lebensbereichen selbständig, von den Eltern unabhängig, ihnen gegenüber fast abweisend zu 

sein, gleichzeitig sind sie plötzlich doch bereit in einzelnen kritischen 

Entscheidungssituationen, die ihre Zukunft betreffen, den Rat ihrer Eltern oder Lehrer, die 

über größere Lebenserfahrung verfügen, zu beherzigen. Die meinungsbildende Rolle der 

Medien und der dort erscheinenden gesellschaftlichen Muster üben einen starken Einfluß auf 

die Eltern und auch die Altersgenossen aus. 

Die externen, die Sachkenntnis betreffenden Ursachen für die Notwendigkeit der 

Berufsorientierung entstammen ebenfalls mehreren Quellen. Weder die Schüler, noch die 

Eltern und Lehrer können über alle Bereiche, Berufsgruppen, konkrete Berufe und deren 

Ausbildungsweise sowie –bedingungen Bescheid wissen. Deswegen können sie den ihnen 

anvertrauten Jugendlichen kein genaues Bild übermitteln. Sie können die gesellschaftlich-

wirtschaftlichen Gegebenheiten, Ansprüche, Möglichkeiten fast nur subjektiv, in kurzen 

Zeitabständen, anhand von Klischees beurteilen, dementsprechend ist auch das Zukunftsbild 

einzelner Berufe und Ausbildungsgänge, Ausbildungsgrade schablonenhaft oder verzerrt. Die 

Kenntnis der Mangelberufe und der überlaufenen Berufe ist meist lückenhaft, insbesondere da 

die wirtschaftlichen Anforderungen einer dynamischeren Änderung unterworfen sind als das 

Unterrichtssystem und die menschliche Denkweise. 

Nichtsdestotrotz muß das Schulsystem auf die Anforderungen des Arbeitsmarktes 

reagieren, d.h. es muß Schülern und Eltern ein genaues Zukunftsbild zeigen. Die Sicherung 

des Informationsflusses bzw. die Ausarbeitung eines Systems von Grundausbildung, Um- und 

Weiterbildung, ergänzenden Ausbildungsmaßnahmen bedarf einer landesweiten 

bildungspolitischen Koordination. Lebenslanges Lernen (LongLifeLearning) ist heutzutage 

eine reelle grundlegende Erwartung gegenüber Arbeitnehmern aus allen Fachbereichen. 
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Berufsorientierungsstrategien und „gute Übungen” 

Während der vergangenen Jahre erschien die Berufsorientierung als Bildungsbereich im 

ungarischen nationalen Grundlehrplan (NAT). Dies ist ein bedeutender Fortschritt in der 

Erweiterung der Möglichkeiten der ungarischen Erziehungsarbeit. Auch die Grund- und 

Hauptschulen bekommen mehr Chancen zur Förderung ihrer Schüler. Die Einführung der 

Berufsorientierungsstunden als Fachunterricht hat den Vorteil, daß der Unterschied zwischen 

allgemeiner und fachlicher Ausbildung auf Oberschulniveau abnimmt. Zur Zeit bietet der 

Rahmenlehrplan die Möglichkeit der Einführung von Berufsorientierungsmaßnahmen in den 

Berufsoberschulen. 

Es lohnt sich die durch den „NAT” im Rahmenlehrplan definierten Ziele, Aufgaben und 

Förderungsanforderungen der Berufsorientierung als Bildungsinhalt zu überdenken, welche 

für die Schüler der 9. Klassen der Fachschulen empfohlen sind. 

Ziele und Aufgaben 

Ziel der Berufsorientierung ist, daß die Schüler für die Grundlagen ihres eigenen 

beruflichen Werdeganges Kenntnisse erwerben sowohl über sich selbst als auch über das 

Arbeitsmarktumfeld und dadurch ihre Berufswahl auf eine solide Basis stellen. 

Die Schüler sollen ihre eigene Situation und ihre Ziele bestimmen, sie sollen eine 

fachliche Sozialisation sowie den Wunsch einen Beruf zu erlernen entwickeln und die 

Notwendigkeit des langfristigen Aufbaus eines beruflichen Lebensweges akzeptieren.  

Das Unterrichtsfach soll dazu beitragen, daß die Schüler eine individuell auf sie 

zugeschnittene Lebensführungsstrategie entwickeln unter besonderer Berücksichtigung ihres 

Verhältnisses zur Arbeit. 

Die Schüler sollen sich effiziente und wirksame Lernmethoden aneignen, ihre Interessen, 

Neigungen und Fähigkeiten erkunden. 

Aufgrund persönlicher Erfahrungen sollen sie ein positives Verhältnis zur Arbeitswelt 

entwickeln. 

Das Unterrichtsfach soll dazu beitragen, daß die Schüler mit einer positiven Haltung, 

durch kreative Nutzung ihrer handwerklichen Begabung und Erkennung der Wichtigkeit 

menschlicher Beziehungen das für sie adäquate Berufsfeld auswählen. Die Schüler sollen 

dabei ermutigt werden ihre individuellen Ziele zu formulieren, Pläne zu machen und 

Entscheidungen zu treffen in Bezug auf ihren Lebensweg. 

All dies zusammen kann dazu beitragen, daß die Fachschuljahre als Grundlage für den 

Start in die Gesellschaft dienen. Dafür ist es notwendig, daß die Schüler über ihren 

Bedürfnissen entsprechende Kenntnisse bezüglich Arbeits- und Berufswelt verfügen und die 

Anforderungen von Beruf, Arbeit und Fachgebiet den Menschen gegenüber kennen. Sie sollen 

das Qualifikationssystem kennenlernen, sich darin einordnen können und in diesem 

Zusammenhang berufliche Perspektiven sehen. 

Voraussetzungen der Förderung: 

Lebensziele sollten sein: die mit der Ausübung des Berufes verbundene 

Selbstverwirklichung, die Akzeptanz der Lebensweise aktiv arbeitender Menschen; die 

Schüler sollen sich bewußt werden über die Wichtigkeit der Auswahl von Arbeits- und 

Berufsfeld, sie sollen verstehen, daß der berufliche Werdegang nicht das Ergebnis einer 

einmaligen Entscheidung ist, sondern das laufende Erkennen von Möglichkeiten, die 

Anpassung an diese und die Auswahl aus selbigen. Sie sollen mit der Planung ihres 

Lebensweges beginnen und dabei fähig sein ihre Vorstellungen und Ziele den tatsächlichen 

Möglichkeiten zu vereinbaren. Sie sollen ihre persönliche Freiheit und ihre Möglichkeiten 

nutzen, dabei jedoch auch die gesellschaftlichen Normen akzeptieren. Faktoren, welche die 

individuellen Berufspläne beeinflussen, wie z. B. die finanziellen Möglichkeiten der Familie, 
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die Kosten der Ausbildung, die Fortführung der Familientradition sollten bei der Berufs- und 

Karriereplanung nicht ausser Acht gelassen werden. 

 

Dem obigen Zitat entsprechend gilt das besondere Augenmerk der „NAT” der 

Berufsorientierung von Fachschülern. Unter Berufsorientierung verstehen wir in etwas 

erweitertem Sinn die Orientierung der Grund- und Hauptschüler in Richtung Gymnasium, 

Fachoberschule, Berufsoberschule, insbesondere in Richtung Berufsbildung. 

Bedauerlicherweise müssen wir jedoch einsehen, daß nicht nur ihre Berufsorientierung 

wichtig ist, sondern durch die Vielschichtigkeit des Schulsystems wichtige 

Entscheidungssituationen gezwungenermaßen in immer jüngerem Alter, d.h. nach der 9. 

Klasse eintreten. Gymnasien mit sechs- und achtjährigen Klassenzügen stellen die Familien 

auch schon vor der fünften und siebten Klasse vor Entscheidungen. Die Fakultationen, die 13. 

Klassen mit Technikerabschluss, die Abiturvorbereitung nach Fachschulabschluss, 

Berufsfach- und Hochschulausbildungen nach dem Abitur sind weit bedeutendere 

Entscheidungen bezüglich Berufsorientierung als jene, bei der in der 8. und 12. Klasse die 

Wahl eines Gymnasiums oder einer Universität getroffen werden muß. 

Die Fachschüler müssen während der Grundausbildung notwendigerweise über die 

Übereinstimmung der Möglichkeiten des gewählten Berufes und der eigenen Fähigkeiten 

informiert werden, damit sie bis zur 10. oder 11. Klasse tatsächlich den für sie geeigneten 

Ausbildungsweg einschlagen können. Die Aufmerksamkeit der Schüler von allgemeinen 

Gymnasien muß normalerweise auf die Erkennung ihrer Human- oder Realneigung bzw. auf 

die Erkennung der Möglichkeiten von Hochschul-/Universitäts- oder von weiterführenden 

Berufsfachausbildungen gelenkt werden. 

Betriebsbesichtigungen im Rahmen von Klassenfahrten, Einladung von Vortragenden 

zu Klassleiterstunden, eventuell die früher üblichen (vor dem Regimewechsel verpflichtend 

empfohlen) Arbeitseinsätze in landwirtschaftlichen Betrieben oder Fabriken entwickeln zwar 

Arbeitsmoral, vermitteln oft ein „Aha-Erlebnis”, haben eine Sozialisationswirkung, jedoch 

nur selten eine echte, tiefe und bleibende Wirkung auf die Berufsorientierung. Wegen ihres 

extrem positiven oder negativen Charakters sind diese als ernsthafte Entscheidungsgrundlage 

zumeist nicht geeignet.  

Die Schule kann den oben dargestellten Aufgaben vor allem wegen des Mangels an 

Fachkräften für Berufsorientierung im Lehrkörper nur schwer nachkommen. Jedoch hat sich 

während der vergangenen 6-8 Jahre ausserhalb des Schulsystems, d.h. mit Unterstützung von 

externen Fachbetrieben eine Reihe von Möglichkeiten im Bereich Berufsorientierung 

ergeben. 

So unterstützen u.a. Integrierte Gebiets-Berufsbildungszentren (TISZK) die 

Jugendlichen mit Hilfe von Fachberatungen mit dem Thema Selbsteinschätzung und 

Berufswissen, durch die Organisation von Kursen und Veranstaltungen, die Präsentation von 

Sachfilmen über verschiedene Berufe, die Vorstellung von Mangelberufen sowie mit Hilfe 

von Testbögen und verschiedener Computer-Software. Die Nachricht aus dem Jahre 2010 

klingt auch heute immer noch aktuell: 

 

Tamás Kovács, Vizepräsident des Ausschusses für Unterricht, Kultur, Sport und Touristik 

der Győrer Stadtverwaltung betonte, daß neben dem lebenslangen Lernen auch die 

lebenslange Beratung sehr wichtig ist, wobei die nun übergebene Einrichtung eine 

Schlüsselrolle spielen kann. Seiner Aussage nach kann das Zentrum Schülern und Eltern 

gleichermaßen Hilfestellung geben bei der fundierten Entscheidungsfindung bezüglich 

Berufswahl. 
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Der Vizepräsident hob hervor, daß auf dem Gebiet der Berufsbildung der Erfüllung von 

Anforderungen des Arbeitsmarktes eine äusserst wichtige Bedeutung zukommt, wobei hier die 

Selbstverwaltung einen signifikanten Beitrag leistet, z.B. mit Hilfe des „TISZK”. 

 

András Papp, Leiter der Abteilung für Unterricht betonte, daß in Győr mit bedeutendem 

wirtschaftlichen Wachstum, jedoch gleichzeitig mit rückläufigen Schülerzahlen zu rechnen ist, 

was die Fachkräfte im Schuldienst vor schwierige Aufgaben stellt. Die Berufsorientierung ist 

heutzutage auch eine wirtschaftliche Frage, weswegen die Kinder in eine Richtung gelenkt 

werden müssen, wo sie Arbeit und eine sichere Zukunft erwartet. Deshalb ist es wichtig, daß 

Ausbildung und Anforderungen des Arbeitsmarktes einen gemeinsamen Nenner finden. 

Diesem Ziel dient die aus 265 Millionen HUF realisierte Investition. 

Der Abteilungsleiter hob hervor, daß die neue Einrichtung für die 20 berufsbildenden 

Fachschulen eine hervorragende Möglichkeit bietet und bat sie, aktiv am Leben des Zentrums 

teilzunehmen. 

 

Bezüglich der Berufsorientierung von Grund- und Hauptschülern in Győr und Umland ist eine 

relativ breite Kooperationsbasis zustandegekommen. Die betreffende Pressenachricht stellt 

auch die Ziele vor. 

Kooperation auf dem Gebiet der Berufsorientierung im Komitat Győr-Moson-Sopron  

Im Februar 2014 unterzeichneten das Beschäftigungszentrum des Regierungsamtes des 

Komitats Győr-Moson-Sopron, die Industrie- und Handelskammer des Komitats Győr-

Moson-Sopron, die Industrie- und Handelskammer von Sopron, das Klebelsberg Zentrum für 

Institutionsträger des Schulbezirks Győr sowie die Mobilis Gemeinnützige Nonprofit Kft. eine 

Konsortiumsvereinbarung zur gemeinsamen Durchführung von Aufgaben im Bereich 

Berufsorientierung. Am 4. Juni d.J. schlossen sich sieben Komitatsorganisationen, 

Einrichtungen und Firmen als Förderer an: Busch-Hungaria Kft., Borsodi Műhely Kft., 

Nemak Győr Kft., Apáczai Csere János-Fakultät der Universität von Westungarn, Professio 

Metallindustrie- und Berufsbildungs-Cluster, Széchenyi István Universität, Rába Járműipari 

Holding Nyrt. 

Die Universitäts- und Hochschulinstitutionen des Komitats sowie die Akteure des 

Wirtschaftslebens haben das Zustandekommen des Konsortiums begrüßt und sicherten den 

Organisationen mit Berufsorientierungsaufgaben ihre Unterstützung zu. Die genannten 

Organisationen haben sich am 4. Juni 2014 durch Unterzeichnung der Deklaration mit der 

Zielsetzung des Berufsorientierungskonsortiums des Komitats Győr-Moson-Sopron 

einverstanden erklärt, ihr Verantwortungsbewußtsein gegenüber der 

Berufsorientierungstätigkeit des Komitats sowie ihre Absicht bekundet durch gemeinsame 

Kooperation ihren Möglichkeiten gemäß mit den zur Verfügung stehenden Mitteln und ihrer 

aktiven Mitarbeit an der Ausarbeitung und Realisierung von Berufsorientierungsmaßnahmen 

teilzunehmen. 

Was den Umfang sowie wahrscheinlich die umfassende und perspektivische 

Auswirkung betreffend noch größere Bedeutung hat, ist das Fahrzeugindustrie-Berufsmodell 

von Győr. Die an der Ausarbeitung dieses Modells mitwirkenden öffentlichen und 

Hochschul-Bildungseinrichtungen, die Stadtverwaltung, bedeutende Industriebetriebe, weitere 

Fachorganisationen, welche Mitwirkung und Verantwortung im Bereich der 

Berufsorientierung übernehmen (z.B. die Industriekammer, Mobilis Interaktives 

Ausstellungszentrum) können wahrscheinlich am meisten dafür tun, daß der höchstmögliche 

Bogen der Berufsorientierung gespannt werden kann. Dieses auch landesweit bahnbrechende 

und einzigartige Projekt bietet Schülern, Erwachsenen, Arbeitsuchenden, Existenz- und 

Lenbenszielsuchenden, aber auch Firmen und Bildungsinstitutionen sowohl was die zeitliche 
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Komponente als auch die Dimensionen der weitreichenden Möglichkeiten betrifft, komplexe 

Hilfestellung sowie Ideen und Perspektiven. Dort wo reger Informationsaustausch stattfindet, 

impliziert das Projekt eine enge Kooperation von Angebots- und Nachfrageseite. 

Die im Juni bzw. September gestarteten Sendungen des ungarischen Fernsehens mit 

dem Titel „Mi a pálya?” und „Helló meló!” realisieren Berufsorientierung im klassischen 

Sinne. Hier eignen sich aktuell prominente Musiker und Sportler in kurzer Zeit die 

wichtigsten Praktiken von 30 klassischen, weniger bekannten Berufen sowie Mangelberufen 

an, während sie von ihren Erwartungen, Vorurteilen und Erfahrungen berichten. Auf dem 

Erlernten basierend treten sie in Wettstreit miteinander, während sich – nach Vorstellung der 

Redakteure – in den Köpfen der vor den Bildschirmen und im Studio sitzenden Zielgruppe 

von Oberschülern eine positive Einstellung entwickelt. 
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Technisch-naturwissenschaftliche Orientierung 

Human- und Realbildung – Frauen- und Männergehirn? 

 

Ein Kleinkind interessiert sich ungefähr bis einschließlich Unterstufe so ziemlich für 

alles, es begegnet allen Elementen der Welt mit ehrlicher Neugier. Es ist begeistert und läßt 

sich begeistern für die Kunst, den Sport, die Funktion der Natur, Gedichte, 

Gedächtnisübungen, geschichtliche Ereignisse und philosophische Fragen gleichermaßen. 

Eingangs der Mittelstufe differenzieren sich die Interessen. Dies ist teilweise der Tatsache zu 

verdanken, daß der Unterrichtsstoff in verschiedenen Fächern zusammengefaßt wird, die 

Fächer von mehreren unterschiedlichen Lehrerpersönlichkeiten unterrichtet werden und die 

interne Struktur der gegebenen Fächer Abstraktion, Gedächtnisleistung sowie Kreativität 

verschiedenen Ausmaßes und Typs erfordert.  

Parallel hierzu entstehen in den Köpfen „Schubladen”, zwischen denen praktisch keine 

Durchlässigkeit besteht. Die Verbindungen zwischen den Fächern scheinen für die Schüler 

abzureissen, die auf komplexe Weise unter Verwendung mehrerer Wissenschaftsgebiete 

evaluierbaren Problembereiche erscheinen erschreckend sinnlos. Bedauerlicherweise wird die 

Existenz von isolierten, voneinander unabhängigen Disziplinen von der Mehrheit der Lehrer 

nur noch verstärkt. Daher rührt z.B. die Tatsache, daß die Schüler im Physikunterricht nicht 

gerne Rechenaufgaben lösen, da es für sie unverständlich ist, wohingegen sie im 

Mathematikunterricht kompliziertere Gleichungssysteme mit demselben Operationstyp und 

derselben Begriffskategorie lösen können. Oder sie können z.B. im Literaturunterricht ein 

bestimmtes Werk nur schwer unter den gegebenen geschichtlichen Zusammenhängen 

erkennen und analysieren. Eine naturwissenschaftliche oder technische Erfindung und deren 

geschichtlichen oder künstlerischen Verknüpfungen werden sogar in die Kategorie abstrakter 

Humor eingereiht. 

Hier stellt sich die Frage, wodurch die Bildung von Human- und Realdenkweise 

beeinflußt wird. Maßgeblich sind gesellschaftliches Umfeld und Bildungsumgebung, 

Familien- und Pädagogenvorbilder (dies werden wir später noch eingehend analysieren), die 

mit ihnen in Verbindung stehende externe und interne Motivation, aber eine mindestens 

ebenso wichtige Rolle kommt der Genetik zu. Aus psychologischer Sicht hängt das Verhältnis 

von emotionalem und rationellem Verhalten ausser von der Erziehung und der Umgebung 

von angeborenen, also genetischen Mustern ab. Dies können lokale, also von direkten 

Vorfahren geerbte Faktoren sein, aber es gibt auch globale, nichtspezifische Neigungen, 

Veranlagungen, Fähigkeiten. Selbstverständlich treten die ererbten Faktoren wegen ihrer 

Vielzahl bei den einzelnen Personen in unterschiedlichem Verhältnis auf, so daß man 

statistisch gesehen nicht von weiblichen oder männlichen Eigenschaften sprechen kann. 

Typisch hierfür ist die Sprachgewandtheit und das Sprachgefühl. Das Sprachzentrum 

der Frau ist genetisch höher entwickelt, Frauen sind emotional aktiver, sie drücken sich 

sprachlich lieber und differenzierter aus, so erlernen sie Fremdsprachen im allgemeinen 

leichter. Gleichzeitig kann man nicht sagen, daß das Erlernen von Fremdsprachen nur mit der 

humanistischen Denkweise und mit Frauen verbunden ist, schon allein wegen der Logik von 

grammatischen Konstruktionen. Die Mehrheit der Schriftsteller und Dichter ist männlich, aber 

auch Physiker und Ingenieure brauchen Fremdsprachen. 

Typisches Merkmal des Männergehirns ist die höhere Entwicklungsstufe räumlichen 

Denkens. Trotzdem beträgt das Verhältnis von Frauen und Männern in Sportarten, die hohes 
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räumliches Empfinden erfordern (z.B. Ballspiele, Fechten) 50 zu 50 und auch unter 

Berufsfahrern gibt es immer mehr Frauen. 

Es muß ausgesprochen werden, daß humanistisch-realistische Denkweise und männlich-

weibliche Denkweise nicht in Analogie zueinander stehen. In rein humanistisch 

eingeschätzten Bereichen arbeiten und wirken statistisch gesehen genauso viele Männer wie 

Frauen. Umgekehrt gilt dies nicht für Realbereiche. Die Erklärung für diesen scheinbaren 

Gegensatz werden wir versuchen in einem späteren Kapitel zu finden. 

Gleichzeitig neigt der Großteil der Gesellschaft dazu die humanistische Bildung für 

vorrangig zu halten gegenüber der Realbildung. Dies wird hauptsächlich mit realistischer 

Fachbarbarei, Engstirnigkeit und Komplexitätsmangel begründet. Gleichwohl kommt 

Fachbarbarei auch in Humanbereichen vor. Man kann sagen, daß humanistische Bereiche der 

alltäglichen allgemeinen Bildung näher stehen, weswegen die Menschen dazu neigen diese als 

vorrangig zu betrachten. Der Mensch ist grundsätzlich ein emotionales, intuitives Wesen. Das 

Bewußtsein, die Rationalität, die Kontrolle der Emotionen sind erworbene, formbare 

Verhaltensweisen, die unsere emotionalen Wesenszüge ergänzen. 

Es ist interessant die Schülerzahlen der Gymnasien in Győr bezüglch Verhältnis 

Jungen-Mädchen zu betrachten. In humanistischen Klassen beträgt der Anteil der Jungen 

höchstens 15 % (bei einer Schülerzahl von 35 ca. 5 Jungen). In den Realgymnasialklassen 

bewegt sich dieser Anteil um 50 %. In Kenntnis der oben dargelegten Gedanken kann 

abgeleitet werden, daß die Verknüpfung von humanistischer Denkweise und Frauen nur eine 

festgefahrene gesellschaftliche Erwartung und Gewohnheit ist und keine wahre 

wissenschaftliche Tatsache. Würde es sich um eine wahre Tatsache handeln, so wären in den 

Realgymnasialklassen fast nur Jungen. Interessanterweise melden sich Schüler aus beiden 

Klassentypen zum fakultativen Unterricht der anderen Richtung, ja sogar bei der Wahl von 

weiterführenden Schulen. Trotzdem schlagen mehr Schüler aus humanistischen Klassen den 

Weg Richtung Realbildung ein als umgekehrt. Nachdem Rationalität eine erworbene, 

formbare Verhaltensweise ist, kann behauptet werden, daß Schüler in Realklassen über tiefere 

Selbstkenntnis und ein bewußteres Zukunftsbild verfügen, wohingegen bei Schülern, die sich 

in Humanklassen anmelden, in jüngerem Alter öfter emotional begründetes Driften und erst 

spätere Persönlichkeitsformung typisch ist.  

Notwendigkeit und Bedeutung von technisch-naturwissenschaftlicher Orientierung 

Hier geht es um eine engere Interpretation der Berufsorientierung und zwar wenn sie 

ausschließlich auf die Berufsausbildung gerichtet is. Hierher gehört auch die allgemeine 

naturwissenschaftliche Orientierung. Jeder Schüler muß das Verhältnis seiner eigenen 

Human-/Real-Präferenz erkennen und dementsprechend den weiterführenden Schul- und 

Ausbildungsweg wählen. 

Danach ist es nützlich das passende Verhältnis von Theorie und Praxis sowie die 

Fähigkeit absolute Mengen zu erlernen, auszuloten. Wenn ein Schüler hauptsächlich eine 

Neigung zur praktischen weniger zur theoretischen Ausbildung zeigt, im Rahmen dessen eher 

auf technischer und weniger auf naturwissenschaftlicher Basis und all dies mit weniger 

Lernaufwand erreichen möchte, dann kann er eine hervorragendere praktische Fachkraft mit 

mittlerem Abschluss werden. Wenn er willens und fähig ist sich mehr Wissen anzueignen, 

dann hat er gute Chancen einen Hochschulabschluss zu erwerben. Wenn in diesem Fall der 

Wunsch nach theoretischem Wissen, hauptsächlich naturwissenschaftlicher Ausbildung 

größer ist, so kann er eine Fachkraft auf dem Gebiet der Forschung werden, aber wenn er im 

Verhältnis der Praxis gegenüber größeres Interesse zeigt, so kann er eine hervorragende 
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Fachkraft auf dem Gebiet der angewandten Wissenschaften, z. B. Ingenieurswissenschaften, 

werden. 

Es kann beobachtet werden, daß an den Veranstaltungen des Mobilis bzw. auf dem 

durch die Krúdy Gyula Fachmittelschule veranstalteten Tag der Physik nicht nur 

Physikliebhaber als Versuchsdemonstratoren oder Besucher teilnehmen, im allgemeinen nicht 

einmal die Liebhaber der Naturwissenschaften. Die Veranstaltungen beider Institutionen 

beschäftigen sich auch mit den Aspekten der Geschichte, der Kunst, der Medien, der 

Soziologie, der Volkskunde und des Sports, so daß es gelingt Vertreter beider Denkweisen 

miteinzubeziehen. Durch die Verknüpfung der Human-Real-Linien können wir das 

Hauptanliegen unserer Mission, die Reallinie weiter stärken. Unser Ziel ist es, daß die 

Teilnehmer ihre Umgebung nicht ängstlich betrachten, sondern erkennen, daß die Welt 

interessant ist, daß Naturwissenschaften nicht nur in Büchern existiert, sondern lebendiger 

Teil unserer Umgebung ist und somit die natürliche und technische Umgebung nicht nur 

ausnützen sondern sinnvoll nutzen können. 

Es besteht eindeutiger Bedarf an Naturwissenschaften und technischen Wissenschaften 

sowohl vonseiten der Gesellschaft als auch der Wirtschaft; die uns umgebende Welt kennen 

und verstehen zu lernen, ihr „Gebrauch” erfordert immer komplexere Kenntnisse und 

Fähigkeiten. Diese Anforderungen stellen sich auch auf Schülerseite. Gleichwohl ist, wie 

allgemein bekannt, die Beurteilung der Physik negativ, ihre Anerkennung und Beliebtheit 

gerät immer mehr ins Hintertreffen. Dies manifestiert sich in der Haltung von Schülern, 

Eltern und auch Kollegen anderer Fachbereiche sowie allgemein in der gesellschaftlichen 

Beurteilung und der sinkenden Tendenz der Unterrichtsstunden. 

Hier sind wir Zeugen eines Prozesses, der Eigendynamik entwickelt. Die Anzahl der 

naturwissenschaftlichen Unterrichtsstunden ist gesunken, gleichzeitig ist der Lehrstoff 

praktisch gleich geblieben. Niedrigere Stundenzahlen bieten weniger Möglichkeiten für 

Experimente, Anschauungsunterricht, praktische Problemerörterung. Dies hat zur Folge, daß 

die Schüler weniger motiviert sind, sie sehen keinen Sinn, keinen praktischen Nutzen in den 

Kenntnissen. Die scheinbare Nutzlosigkeit liefert wiederum Grund für die weitere Reduktion 

der Unterrichtsstunden. Zwei weitere Faktoren tragen zur negativen Beeinflussung des 

Prozesses bei: Einerseits die kontraselektive Lehrergesellschaft, andererseits die schwache 

finanzielle Situation der Schulen, aufgrund derer kostenintensive „Life”-Experimente nur sehr 

schwer zu finanzieren sind. Schülerversuche können nicht gefördert werden, Demonstrationen 

durch Lehrer auch nur kaum. Ein bedauerliches Ergebnis dieser Negativspirale ist der Mangel 

an Lehrkräften der naturwissenschaftlichen Fächer. Im Jahresvergleich liegt die Zahl der 

MSc-Absolventen im Fach Physik-Chemie im einstelligen Bereich. Die Schulen können 

jedoch trotz Geldmangels und niedriger Stundenzahlen mit Hilfe von Ideen und der 

Kreativität talentierter Lehrer und Schüler für viele Lücken füllen. Das Mobilis möchte dabei 

zur Erhaltung von Neugier und Vielseitigkeit als Partner mitwirken. 

Bei vielen Menschen, vor allem auf der Elternseite, existiert immer noch die stereotype 

Vorstellung, daß Menschen mit einem technischen Beruf (mit mittlerem oder auch 

Hochschulabschluss) immer öl- bzw. rußverschmiert sind und unter schwierigen 

Arbeitsbedingungen leiden müssen. Die Industrie des 21. Jahrhunderts jedoch hat sich 

gewandelt, sie ist im wahrsten Sinne des Wortes sauber geworden. Die Ingenieure und auch 

die unmittelbar in der Produktion beschäftigten Arbeitnehmer werden nicht mehr verschmutzt 

durchÖl und Ruß, sie müssen nur noch selten bei extremer Hitze arbeiten und müssen 

keinesfalls große Lasten heben. Automatisierung, Arbeitsschutzbestimmungen und 

ergonomische Entwicklung haben sich innerhalb nur einer Generation in solchem Maße 

verändert, daß Menschen, die in Betrieben früherer Zeiten sozialisiert worden sind, schwer 
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von den veränderten Bedingungen zu überzeugen sind. Die Tatsache, daß diese negative 

Beurteilung im Bewußtsein der Menschen fest verankert ist, ist teilweise dafür verantwortlich, 

daß sich die Existenz der Mangelberufe verstärkt und allgemeiner Facharbeitermangel in 

technischen Bereichen besteht. 

Die Mathematik ist die Basis aller naturwissenschaftlicher und technischer 

Wissenschaften. Die meisten Schüler schrecken deswegen vor den Realberufen zurück, da sie 

die mathematischen Fähigkeiten als besondere Gabe erachten, gleichzeitig sich selbst aber 

nicht für entwicklungsfähig halten. Tatsache ist, daß die Förderung der mathematischen 

Fähigkeiten in der Unterstufe außerordentlich wichtig ist, sie zeigt Auswirkungen außer in 

den Realbereichen auch auf das Verhältnis zu anderen Wissenschaftszweigen. 

Die negative Rolle der Medien werden wir in einer der folgenden Kapitel behandeln. 

Diese Hindernisse können auch durch die Anhebung der Studentenquoten der 

Ausbildungsgänge, das Stipendiensystem und das erreichbare höhere Einkommensniveau nur 

schwer überwunden werden. 

Eine Möglichkeit für technisch-naturwissenschaftliche Fachleute mit 

Hochschulabschluss ist die innovative Entwicklungs- und Forschungslaufbahn. Die 

Grundlagenforschung, wie auch die angewandten Wissenschaften, erfordern ein hohes Maß 

an naturwissenschaftlichen Grundlagen. Schon in der Unterstufe müssen die Kinder – 

natürlich mit adäquater Intensität und entsprechenden Methoden – mit der Methodik der 

Forschungsarbeit vertraut gemacht werden. Sich in die Materie vertiefen, konzentriert dabei 

bleiben, das Problem aus verschiedenen Richtungen angehen, dafür bieten die 

Naturwissenschaften ein geeignetes Übungsterrain; parallel stellen diese Forschungs- und 

Prüfungsqualitäten auch für die Forschungslaufbahn in Humanbereichen eine gute Basis dar. 

 

Die Rolle von Experimentieren und Erleben 

Eine alte chinesische Weisheit sagt über den Lernprozess: „was ich höre – vergesse ich, 

was ich sehe – verstehe ich, was ich tue – lerne ich”. Im Verhältnis dazu das neuzeitliche 

Buch von Comenius mit dem Titel „Orbis Pictus”, welches auf Illustrationen basiert, 

erschienen 1658 und in den seither mehr als 300 vergangenen Jahren 300 mal herausgegeben, 

darin sind auch philosophische Gedanken mit großartigen Skizzen verständlich gemacht, 

nicht umsonst wird sein Buch als Prototyp des illustrierten Lehrbuches und als didaktisches 

Vorbild angesehen. János Apáczai Csere, ein vielseitig gebildeter ungarischer Gelehrter, 

veröffentlichte im Jahre 1655 sein Werk mit dem Titel „Ungarische Enzyklopädie”, in dem er 

neben der humanistischen Bildung dem Erwerb der naturwissenschaftlichen Bildung 

besondere Bedeutung zuweist – mit diesem Gedanken war er seiner Zeit weit voraus. 

Trotzdem sehen wir als ersten wahren Experimentalphysiker Galilei an, in der 

Übergangszeit vom Mittelalter zur Neuzeit, Anfang des 16. Jahrhunderts. In Galileis 

Gerichtsverfahren war einer der Hauptanklagepunkte das Experimentieren. Um den Grund für 

dieses schwerwiegende Problem zu finden, müssen wir bis zu den Philosophen des antiken 

Griechenlands zurückgehen. Die griechischen Philosophen erachteten die Gedankenfreiheit 

als über allem stehend. Was sie sich vorstellen konnten, was sie mit logischen Argumenten 

beweisen konnten, das existierte und funktionierte. Was logisch nicht ableitbar war, das 

existierte nicht. Der auch physisch freie Gelehrte durfte frei denken, Arbeit durfte jedoch nur 

von Sklaven verrichtet werden. Ihrer Meinung nach war das Experimentieren Arbeit, also 

etwas für Sklaven ... Dieser Grundsatz hielt sich über viele Jahrhunderte, aber Galilei war der 

erste, der verkündete, daß vieles vorstellbar ist, aber noch sicherere Informationen gewonnen 

werden können, wenn die Theorien durch echte Experimente kontrolliert werden, z. B. mit 
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der schiefen Ebene, mit Pendeln, Wasseruhren. Da er auf diese Weise „niedere Sklavenarbeit 

verrichtete”, stellte er sich der damaligen gesellschaftlichen Elite der Gelehrten entgegen. 

Der Anblick und die Visualisierung im allgemeinen sowie die Phantasie haben eine 

herausragende Rolle in der Bildung des technischen und naturwissenschaftlichen Denkens, 

insbesondere bei den Menschen, die bei verbaler Informationsübermittlung über schwächere 

Abstraktionsfähigkeiten verfügen. Gleichzeitig ist die Visualisierung, d.h. die bildliche 

Transformation von abstrakten theoretischen Prozessen eine noch höhere kognitive Funktion. 

Hier wird nämlich über das Verstehen hinaus der Schwerpunkt auf das Erkennen von 

Analogien und die Gewichtung von wesentlichen und unwesentlichen Informationen gesetzt. 

Forscher mit bedeutenden Ergebnissen, Erfinder (auch Nobel-Preisträger) haben zunächst das 

Problem visualisiert und danach die Lösung gefunden. So hat z. B. Tesla seine mit Elektrizität 

angetriebenen Erfindungen zuerst im Kopf entworfen, auch die Funktionstests hat er im Kopf 

durchgeführt, da er die Konstruktionen vor sich sah. 

Viele Lehrer begehen den Irrtum, daß sie anstatt „life” demonstrierter Experimente 

ihren Schülern ausschließlich Fotos, Videos, Computeranimationen zeigen. Diese 

multimedialen Mittel sind nützliche und unerläßliche Ergänzungen für den 

Anschauungsunterricht, aber es ist ein Fehler nur auf diese zu bauen. Die multimediale 

Darstellung ist besonders bei Prozessen empfohlen, die gefährlich, teuer, nur schwer 

reproduzierbar sind und komplexe Vorbereitungsarbeit erfordern, auf diesen Bildern ist mehr 

Informationsmaterial zu sehen als in Wirklichkeit (z. B. Zeitlupe). 

Der demonstrative Anschauungsunterricht des Lehrers vermittelt ein Erlebnis, in 

Wirklichkeit sind sogar einfachste Experimente wirkungsvoller als auf einem Video 

betrachtet. Die längste Vorbereitungszeit, die größte Energie, das meiste Geld und den 

größten Platz erfordern die individuellen Schülerexperimente. Gleichzeitig sind diese 

Tätigkeiten am wirkungsvollsten. Hier gibt es sofortiges Feedback, sofortige Resultate und 

Erfolgserlebnisse. Von den Schülern wird konzentrierte Planung und Durchführung gefordert, 

sie haben Freude an der Reproduzierbarkeit, außerdem besteht eine Reihe von 

Entwicklungsmöglichkeiten. Mögliche Entwicklung der Feinmotorik, des algorhythmischen 

Denkens, der Disziplin, des regelkonformen Arbeitens, der Teamarbeit, wobei die Funktionen 

des Verstehens und der Dokumentation ebenfalls viel stärker ausgeprägt sind, als wenn der 

Schüler beim Experiment nur Zuschauer ist. Dies kann noch durch die Ergänzung gesteigert 

werden, daß der Schüler das Experiment nicht nur für sich selbst durchführt bzw. ein 

Protokoll anfertigt, sondern vor Publikum vorführt und Erklärungen gibt. Dies setzt fast schon 

eine gewisse Lehrpraxis voraus, aber die Vorführung von ein-zwei gut einstudierten, 

verstandenen und erfolgreichen Experimenten resultiert in einer starken positiven Beziehung 

zum Lehrfach und zu den Wissenschaften im allgemeinen. Die von Mobilis geplanten 

Stunden haben dieses Niveau zum Ziel. 

Die ungarnweite Umfrage von Beáta Jarosiewitz ergab, daß nahezu 60 % der Schüler 

nur sehr selten selbst experimentiert und lediglich nicht ganz 5 % im Physikunterricht mit 

Experimenten konfrontiert wird (ein bedeutender Teil dieser sind Demonstrationen durch die 

Lehrer). Die rein mit theoretischen Methoden – „Kreide-Physik” – unterrichteten Schüler 

halten die Physik für weniger wichtig und haben ein eher negatives Verhältnis zum Fach. 

Die heutigen Jugendlichen sind durch Action-Filme an die schnelle Abfolge von Reizen 

gewöhnt, sie erwarten, daß im Unterricht auch „etwas abgeht”. Wenn das Erlebnis ausbleibt, 

schalten sie auf einen anderen Sender um, im Unterricht schalten sie ab: sie schlafen, spielen 

auf ihrem Handy herum, eventuell besuchen sie den Unterricht gar nicht.... Im Interesse des 

Ziels muß das Verhältnis von Theorie und erlebnisartiger, erlebter Praxis im Gleichgewicht 

gehalten werden. 
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Science-Unterricht, disziplinärer Unterricht, Projektmethode 

Es muß alles getan werden, damit die naturwissenschaftlichen Fächer ihre 

Anziehungskraft wiedererlangen, sowohl den fachlichen Inhalt als auch pädagogische 

Methodik betreffend. Die Lehrinhalte sind auf der Ausgangsseite gebunden (Abitur). Aber der 

Kreis der methodologischen Möglichkeiten zeigt eine zunehmend wachsende Tendenz. Daher 

ist es empfehlenswert die Wiederherstellung der Anziehungskraft der Naturwissenschaften 

von der methodologischen Seite zu beginnen. Ein mögliches Mittel hierfür ist der durch die 

Projektmethode realisierte Lehr- und Lernprozess. 

In der Reihe der alternativen pädagogischen Methoden bekommt die Projektpädagogik 

erneut eine immer größere Bedeutung. Gleichzeitig werden Diskussion darüber geführt, ob 

disziplinärer naturwissenschaftlicher Unterricht notwendig ist oder ob ein Unterrichtsfach, in 

dem mehrere Wissenschaftsgebiete integriert sind, „Naturkunde” (science) genannt, 

eingeführt werden soll. 

Gegen die getrennten Unterrichtsfächer spricht, daß der Unterricht zu theoretisch wird 

oder die Wissenschaften zu komplizierten Laborfächern werden, wodurch sie voneinander 

und auch vom Leben isoliert werden. Der interdisziplinäre Unterricht untersucht die 

alltäglichen Phänomene und vermittelt komplexere, aber praktischere, nicht so abstrakte 

Theorien. 

Die Verfechter des Science-Unterrichts argumentieren für das „wenig Wissen über viel” 

und das Systemdenken, wobei sie die Anhänger des Fachunterrichts als Menschen mit „viel 

Wissen über wenig”, in den gegebenen Fachbereich vertieft, jedoch in ihrer Sichtweise 

eingeengt ansehen. 

Die Beurteilung des Unterrichts nach dem Science-Prinzip ist nicht einheitlich, neben 

den Vorteilen werden auch Vorbehalte formuliert. Teréz Tóth führte ein Interview mit der 

Physikerin Judit Németh, der Tochter des Schriftstellers László Németh, in dem die 

Professorin die Meinung ihres Vaters sowie ihre eigene Meinung über diese Unterrichtsform 

erläutert. Laut László Németh zeigt die Praxis, daß die Physik nicht mit anderen 

naturwissenschaftlichen Fächern zusammen unterrichtet werden kann. Auch die Reihenfolge 

der Fächer ist wichtig, so kann z.B. die harmonische Vibrationsbewegung auf bestimmte 

Phänomene angewendet werden, es ist jedoch vollkommen sinnlos sie zusammen mit der 

Genetik zu unterrichten. Es kann kein System daraus gebildet werden. Die Naturwissenschaft 

rückt in Verbindung mit der Erklärung eines bestimmten komplexen Phänomens durch 

Systematisierung in den Vordergrund. 

Meines Erachtens haben beide Methoden des Wissenschaftsunterrichts ihre 

Berechtigung am entsprechenden Punkt des Lehr- und Lernprozesses. Als methodoligisches 

Mittel sind beide brauchbar und anzuwenden. Elementares lexikales Wissen und 

grundlegende Informationen sind unerläßlich, denn ohne sie kann man das gegebene 

Fachgebiet nicht verstehen. In komplexer Annäherung sind diese Informationen bei der 

Untersuchung und Analyse eines komplexen Problems oder Phänomens notwendig. Die 

Lösung eines konkreten Problems wird als anwendungsbezogenes und leistungsfähiges 

Wissen bezeichnet. 

Die Projektmethode bietet die Lösung für zwei methodologische Probleme. Einerseits 

erfolgt die Informationsbeschaffung über Gruppen- und Individualaktivitäten, sowie durch 

Forschungsarbeit als Erlebnis und nicht aus Lehrbüchern oder die Aufnahme von 

Lehrervorträgen. 

Andererseits resultiert sie in effizienterem anwendungsbezogenen Wissen. Sämtliche 

Projektmitglieder können mit ihrem Teilwissen zur Lösung der Aufgabe beitragen, auf diese 
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Weise setzt sich durch das wohltuende Gefühl von Nützlichkeit, Unentbehrlichkeit und 

gemeinsames kreatives Schaffen alles als leistungsfähiges Wissen fest. Während des 

Unterrichts der Wissenschaften sollte eine tiefgreifende Kooperativität präsent sein. Die 

Summe des Wissens zusammenarbeitender Menschen kann Werke auf hohem Niveau 

schaffen. 

Immer mehr Schulen veranstalten Projekttage und -wochen, die auf den 

Naturwissenschaften basieren und ein enger umschriebenes Thema unter verschiedenen 

Gesichtspunkten, anhand unterschiedlicher Aktivitäten, behandeln, welche in den Schülern 

eine stärkere Bindung hervorrufen und in einer tiefergehenden Betrachtungsweise des 

gegebenen Themas resultieren. 

Das Experimentieren in der Schule hängt zum Glück immer weniger von der 

Bereitschaft der Lehrer ab. Immer mehr Gymnasien nehmen an den landesweiten, durch EU-

Fördergelder unterstützten Programmen des Labors Öveges teil, da sie den hochwertigen, 

regelmäßigen, als planmäßigen Prozess gestalteten naturwissenschaftlichen Unterricht 

schätzen gelernt haben. Immer mehr Akteure aus dem Industriebereich sehen ihre Chance 

über inner- und außerschulischen technischen Unterricht, durch die Unterstützung der 

Schulen mit Lehrmitteln und Praxisplätzen sowie der Organisation von meinungsbildenden 

Wahlfachstunden, um u.a. oftmals unter dem Druck gut ausgebildete Nachwuchskräfte 

heranzuziehen. Betriebe, die diesen Weg beschreiten sind u.a. Audi, Borsodi Műhely und 

National Instruments. 

Die Rolle der Vorbilder 

Die seit Jahrhunderten feststehende Tatsache, daß die meisten Berufe, Handwerksberufe 

vom Vater auf den Sohn übergehen, ist in der letzten Zeit, in den vergangenen Jahrzehnten 

immer weniger zutreffend. Dies resultiert teils aus der Wandlung der Wirtschaft bzw. ist nicht 

mehr sichergestellt, daß in unserer schnelllebigen Welt ein gegebener Beruf noch gebraucht 

wird. Andererseits, wenn jemand die Familientradition weiterführt, ist das ursprüngliche 

Handwerk wegen der Veränderungen im technischen Umfeld oft kaum wiederzuerkennen. 

Neue Materialien, neue Technologien, andere funktionsbezogene Arbeitsmittel, veränderte 

Kundenwünsche, veränderte rechtliche Vorschriften erwarten die nächste Generation. So 

könnten die Väter und Söhne im Wesentlichen nicht unter den Arbeitsbedingungen des 

jeweils anderen arbeiten, trotzdem, daß sie vom Namen her den gleichen Beruf haben. 

Denken wir nur einmal an die Automechaniker. 

Aber was kann die nächste Generation weiterführen? Was man in der Gedankenwelt 

eines Kindes einpflanzen und fördern kann, besteht aus mehreren Komponenten: Empathie, 

Ausdauer, die Fähigkeit sich in das Thema zu vertiefen, Kreativität, Präzision, Prätension, 

Analyse- und Synthesefähigkeit, Erkennung von wesentlichen und unwesentlichen 

Merkmalen, das Vermögen aus eigenen und Fehlern anderer zu lernen, der Wunsch nach 

Erneuerung und Weiterbildung – bilden alle unverzichtbares Wissen, was man unabhängig 

von Beruf oder Lebenssituation weiterführen muß. 

Wenn obige Merkmale für die Kunstgriffe eines jeweiligen Berufes gelten, dann gelten 

sie auch für die naturwissenschaftlich-technische Denkweise als Mittel zum Kennenlernen 

und Betreiben der Welt. Und ab diesem Punkt versetzt das Vorleben von Mustern die Eltern, 

die Altersgenossen, die Medien, das engere und weitere gesellschaftliche Umfeld in die 

besondere Rolle des Lehrers, dessen Aufgabe die Weitergabe von Tradition und Wissen ist. 

Wenn die Eltern ihre Kinder anfangs nur ein wenig, später mehr und mehr in die 

Lösung von technischen Problemen im Haushalt einbeziehen, später zusammen spielerisch 

heimwerken, gemeinsam Lego-spielen oder während eines Familienausfluges 
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Naturphänomene bewundern, haben sie schon viel getan für die Formung der 

naturwissenschaftlichen Sichtweise, bzw. genauer gesagt für deren Grundlagen. Kinder, die 

solche Lebenssituationen erlebt haben, werden später bei komplizierten Hausaufgaben oder 

bei der Lösung von Fleißaufgaben eher Hilfe annehmen oder diese erbitten, sie empfinden 

Ermutigung zur Teilnahme an einem Fachwettbewerb als ehrlicher und entwickeln 

Selbstbewußtsein bei der selbständigen Lösung von einzelnen Problemen. 

Das größte Problem der naturwissenschaftlichen Orientierung ist die Fähigkeit und der 

Mut Fragen zu stellen. Die Beschäftigung mit den Naturwissenschaften ist die Wissenschaft 

der Natur Fragen zu stellen. Auf gut formulierte Fragen bekommen wir sinnvolle Antworten. 

Deshalb ist es essentiell, daß die Schüler lernen richtig zu fragen. 

Die Eigenschaft Fragen zu stellen ist jedem Kind angeboren, dadurch kann es die Welt 

interpretieren und kennenlernen. In der Entwicklungspsychologie werden „was ist das?”-

Phase und „warum?”-Phase unterschieden. Ein Kleinkind bekommt hier schon Muster: Wer 

und wann beantwortet seine Fragen? Wie oft muß es fragen, bis es eine Antwort erhält? Wie 

verständlich und beruhigend sind die Antworten? 

Ein Unterstufenschulkind interessiert sich noch für alles, ist aufrichtig neugierig und 

stellt auch Fragen. Dann kommen die Enttäuschungen und negativen Muster, dies nimmt dann 

in der Mittelstufe in der Tendenz immer tragischere Ausmaße an. Die Lehrer können nicht 

alle Fragen beantworten. Es fehlen die Kenntnisse, die Zeit; manchmal empfinden die Lehrer 

die Fragen der Schüler als persönlichen Angriff, als Kritik, als Prüfung, als schlaues 

Zeitschinden. Darauf folgt die bewußte oder unbewußte Rache: „stell´ nicht so blöde Fragen”, 

„verstehst Du denn nicht, was ich schon gesagt habe?”, „Hausaufgabe, schau nach!”. Besser 

ist es, ja es fördert sogar das Ansehen, wenn der Lehrer in solchen Fällen zugibt die Antwort 

nicht zu kennen und verspricht später nachzulesen. Dies darf aber nicht zu oft geschehen. 

Wenn ein Schüler zu oft Ablehnung, ja sogar Demütigung erfährt, wird er nicht mehr fragen. 

Die Mehrzahl der Neuntklässler stellt mit Erstaunen fest, daß der Gymnasiallehrer sie zur 

Formulierung von Fragen ermutigt, ja sogar für gute Fragen oder Problemstellungen 

unabhängig von der Lösung Bestnoten oder Pluspunkte gibt. Denn nicht nur unsere 

Antworten sondern schon die Fragen charakterisieren unsere Denkweise. Bis zum Ende der 

Grund- und Hauptschule verlieren die Schüler ihre Fähigkeit und Lust zu fragen.  

Im Sinne der obigen Ausführungen ist neben dem Muster der Eltern auch das Muster 

der Lehrer prägend. Das Lehrervorbild kann sich in der Formulierung von 

allgemeinfachlichen theoretischen Problemen und deren Behandlung manifestieren, aber bei 

den naturwissenschaftlichen Fächern stellt die praktische Aktivität, insbesondere das 

Experimentieren einen bedeutenden Faktor dar. Zum Beispiel gibt es einen aktuell tätigen 

Physiklehrer, der Angst vor dem Experimentieren hat. Seine Schüler können Experimente 

höchstens vom Video sehen – über die Nachteile haben wir schon gesprochen. Aber 

abgesehen von diesen Nachteilen ist die indirekte, unausgesprochene Botschaft weitaus 

zerstörerischer, wonach das Experimentieren gefährlich sei, die Phänomene unberechenbar, 

nicht beherrschbar seien, die Welt unverständlich sei, die eigenhändig mit den Sinnesorganen 

erfaßten Erfahrungen nicht maßgebend seien, nur die philosophische Annäherung sei 

essentiell. Bedauerlicherweise nähern wir uns der ebenfalls schon diskutierten Beweisführung 

des Galilei-Gerichtsverfahrens – Schüler solcher Lehrer entscheiden sich höchstens aus Trotz 

für einen technischen oder naturwissenschaftlichen Beruf, meistens werden sie davon 

abgeschreckt. 

Ausser den positiven und negativen Mustern gibt es Schüler, die ihre Lehrer 

übertrumpfen. Diese sind talentiert, kreativer, möchten mehr wissen als der Durchschnitt und 

sind bereit sich dafür zu arbeiten. Die Verantwortung des Lehrers liegt darin, daß er dieses 
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Talent erkennt und in richtige Bahnen lenkend gezielt unterstützt, sei es u.U. durch die Suche 

von kompetenten Fachkräften in der Begabtenförderung.   

Die Gefahren der Medien dürfen nicht unterschätzt werden: meistens werden negative 

Muster als vorbildlich hingestellt, wertloses als wertvoll präsentiert „schau mich an, ich bin in 

Mathe durchgefallen, trotzdem stehe ich hier vor der Kamera, auf der Bühne”. Talentsucher, 

Quizsendungen, ja sogar die Presse und die elektronischen Medien beurteilen 

wissenschaftliche oder künstlerische Leistungen aufgrund von Zuschauerzahlen. Wir 

erwähnten bereits, daß die Reizschwelle der heutigen Jugend höher ist, dementsprechend 

müssen auch die tatsächlich eindrucksvollen Fernsehsendungen ebenfalls den aktuellen 

Publikumserwartungen entsprechend spektakulär, verblüffend, spannungsgeladen, witzig, 

rasant präsentiert werden. So wie die ebenfalls schon erwähnten Sendungen „Heló Meló”, 

„Brutális fizika” sowie der Videoblog „szertar.com” oder die ungarische Ausstrahlung der 

ausländischen Sendungen „der Forscherexpress”, „MythBusters”, „The Big Bang Theory” 

und Steve Spanglers wissenschaftliche Show. Die Gefahr hierbei liegt darin, daß zum 

Erkennen der sinnvollen und sinnlosen wissenschaftlichen Sendungen ebenfalls die 

richtungsweisende Beurteilung von Eltern oder Lehrern notwendig ist. Wenn die Schüler 

diese Unterstützung nicht erhalten, kommen sie in den Besitz von Pseudowissenschaften oder 

oberflächlichem und fehlerhaftem Wissen, was im späteren Verlauf zu Konfliktsituationen 

führen kann. Der Konflikt wiederum erschüttert den in Sinn und Nutzen der 

Naturwissenschaften gesetzten Glauben. 
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Berufsorientierung von Mädchen 

Die Frage von Männer- und Frauenmustern 

Im Kapitel über das Verhältnis von Human- und Realdenkweise haben wir festgestellt, 

daß obwohl das Geschlechterverhältnis der auf humanistischem Gebiet beschäftigten 

größtenteils ausgeglichen ist, in Realbereichen mehr Männer beschäftigt sind. Gleichzeitig ist 

in humanistischen Klassen der allgemeinbildenden Einrichtungen das Verhältnis der 

weiblichen Schüler weit höher, wohingegen in den Realklassen das Geschlechterverhältnis 

ausgeglichen ist. Wir bemühen uns darauf eine Antwort zu finden, wobei wir nach der 

Möglichkeit und Begründung einer nicht-spezifischen Berufsorientierung suchen. 

Wir müssen die biologische Tatsache akzeptieren, daß die Geschlechterrollen schon in 

der Gebärmutter entschieden werden. Sechs Wochen nach der Befruchtung bilden sich die 

Geschlechtsmerkmale heraus, ab diesem Zeitpunkt funktioniert auch das Nervensystem unter 

dem Einfluß der entsprechenden Hormone. In manchen Aufgaben und Fähigkeiten sind die 

Männer besser, in anderen wiederum die Frauen. Wir erwähnten die Sprechfertigkeit von 

Frauen, die Fähigkeit nach Gehör zu lernen bzw. die räumliche Wahrnehmung von Männern 

und die Fähigkeit des visuellen Lernens. Es bestehen Unterschiede in der Muskulatur, im 

Wettbewerb, in der Dominanz, in der Kommunikationsweise. 

Es dürfen bei den Frauen die weiblichen Prioritäten nicht durch männliche ersetzt 

werden, denn das hat ein Gefühl der Unzufriedenheit und Erfolglosigkeit zur Folge. 

Die in der Gesellschaft bestehenden geschlechtsspezifischen Stereotypien haben bis zu 

einem gewissen Grad ihre Berechtigung, da sie beschreibenden Charakter haben. Andereseits 

schränken sie ein, da sie keine feineren Übergänge erlauben. Es gibt nicht zweierlei Menschen 

sondern mehrere Milliarden verschiedene. Jedem einzelnen muß die Möglichkeit gegeben 

sein zu entscheiden welchen Attitüden entsprechend er sein Leben leben möchte. Es ist nicht 

zu ändern, daß die Jungen eine grundlegend jungenhafte Natur haben und die Mädchen eine 

mädchenhafte. Beide Geschlechter haben spezifische geistige Neigungen. Im Falle einer Frau, 

ob sie Mutter oder Parlamentsabgeordnete sein will, oder beides. Es ist auch 

unterstützenswert, wenn der Mann seine Frau bei der Verwirklichung ihrer Ambitionen 

unterstützt, so z.B. bei der Vereinbarung der Rollen, indem er auch seinen Teil zur Hausarbeit 

beiträgt. Die Möglichkeit dazu muß gegeben sein, jedoch können weder Frauen noch Männer 

dazu gezwungen werden. 

Die Unterschiede zwischen Mann und Frau können und dürfen nicht abgeschafft 

werden. Die Gleichstellung ist nicht gleichbedeutend mit Gleichheit. Es darf keine 

geschlechtslose Welt geschaffen werden, denn jeder soll die Chance bekommen seinen 

Fähigkeiten und Neigungen entsprechend zu leben. 

Die Gesellschaft jedoch bietet aufgrund der festgefahrenen Stereotypien keine 

Chancengleichheit. Den Mädchen wird anerzogen, daß nur die humanistische Linie für sie 

geeignet ist, diese ist weiblich, den Männern gegenüber ist sie jedoch nachsichtiger. Dies ist 

der Grund dafür, daß sich Männer eher trauen humanistische Berufe zu ergreifen, weil sie 

nicht weniger männlich erscheinen. Frauen jedoch trauen sich aufgrund des gesellschaftlichen 

Drucks nicht sich mit Realbereichen zu beschäftigen, obwohl sie durchaus dazu fähig wären. 

Die Gesellschaft erachtet diese nicht als weiblich. Wir wiederholen unsere frühere 

Behauptung, wonach die grundsätzlich real eingestellten Menschen ein besseres 

Selbstbewußtsein haben und schon in jüngeren Jahren fundiertere Entscheidungen treffen 

können. 
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. 

Wie kann die Berufsorientierung von Mädchen realisiert werden? 

Beim Leo Szilárd Landeswettbewerb für Physik des Schuljahrs 2013/2014 waren die 

drei erstplatzierten lauter Mädchen. Jeder konnte sich melden, es gab keine positive 

Diskriminierung, nur das Wissen zählte. Die Schaffung von Frauenquoten ist nicht glücklich. 

Wenn Frauen zur gegebenen Aufgabe keine Motivation haben oder die Wettbewerber den 

Auswahlkriterien nicht entsprechen, wird ihr Platz nicht besetzt. 

Es besteht großer Bedarf an Ingenieuren und technischen Fachleuten, aber leider 

entscheiden sich nur wenige für diese Laufbahn, insbesondere bei den Mädchen. Gemäß 

festgefahrener Vorstellungen gibt es sogenannte „männliche” und „weibliche” Berufe. Aber 

die Grenze dazwischen verblaßt zunehmend, die von den Arbeitgebern geforderten 

Kompetenzen sind meistens geschlechtsunabhängig. Kreativität, Teamfähigkeit, Präzision, 

systematisches Denken, Fähigkeit Zusammenhänge zu erkennen, können sowohl männliche 

als auch weibliche Eigenschaften sein. Gleichzeitig sind in der Industrie auch die typisch 

weiblichen Eigenschaften gefragt, wie z.B. Intuition, Empathie, Aufmerksamkeitsteilung, 

Ausdrucksstärke und Stilgefühl sowie die Fähigkeit die Verbindung zwischen vordergründig 

unzusammenhängenden Dingen zu erkennen. Die Mädchen müssen lernen u.a. diese 

Eigenschaften bei sich selbst zu erkennen, dadurch werden Selbstvertrauen und 

Selbstwertgefühl gestärkt. Man muß ihnen die Möglichkeit der Entscheidungsfreiheit 

aufzeigen – dadurch können sie von dem Zwang den Stereotypien entsprechen zu müssen 

befreit werden – man darf sie jedoch unter keinen Umständen zu etwas zwingen. 

Die Auswahlmöglichkeiten für Schülerinnen der Grund- und Hauptschulen sowie 

Gymnasien werden durch die Programme der Veranstaltungsreihe „Tag der Mädchen” bzw. 

durch das von Mobilis organisierte experimentelle Unterrichtsmodul aufgezeigt. 
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Umsetzung des Projektes 

Ziel und Aufbau des Projektes 

Das naturwissenschaftliche Feriencamp mit dem Titel „Mobilis Erlebniswoche” (Mobilis 

Élmény7) haben wir mit dem Ziel ins Leben gerufen um eine Lücke zu füllen. Wir möchten 

den Schülern der Unter- und Mittelstufen neben einer sinnvollen Freizeitbeschäftigung 

während der Sommerferien Informationen und Erlebnisse vermitteln, welche die 

naturwissenschaftlichen Kenntnisse aus der Schule ergänzen und vertiefen. Diese 

Veranstaltung bietet auf komplexe, jedoch spielerische Weise eine Sicht auf das Fachgebiet 

von Physik und Chemie, auf andere technische und naturwissenschaftliche Vorrichtungen und 

Phänomene. Die dabei selbst durchgeführten Experimente, die Teamarbeit, die externen 

Vortragenden und die ausgelagerten Veranstaltungsorte vermitteln Reize und Erlebnisse, die 

das Vertiefen von Wissen und „Aha-Erlebnisse” nach sich ziehen, z.B. in kreativer und 

bewußter Nutzung der Umwelt resultieren.  

Die Teilnehmer erlernen die Grundlagen des selbständigen Experimentierens und der 

Laborforschung. Darunter versteht man die Formulierung einer Hypothese, den Entwurf der 

Technologie incl. Evaluierung der Sicherheitsrisiken und Skizzieren der möglichen 

Ergebnisse, die praktische Vorbereitung, die Ausführung, das Sortieren und die Bewertung 

der Ergebnisse. 

Die Experimente sind größtenteils mit physikalischen und chemischen Phänomenen 

verknüpft, aber es werden auch welche biologischer Art erwartet. Ein Teil der Experimente 

muß mit besonderen Materialien und speziellen Hilfsmitteln durchgeführt werden; ein anderer 

Teil zeigt auf, daß auch einfache im Haushalt gebräuchliche Grundmaterialien zu Hilfsmitteln 

wissenschaftlicher Forschung werden können. Dadurch stellen wir in den Augen der Mädchen 

eine Verbindung zwischen dem typisch weiblichen Haushaltsterrain und den Schauplätzen der 

für männlich gehaltenen wissenschaftlichen Forschungstätigkeit und deren Problembereichen. 

Zum Ende des Prozesses ist jeder Teilnehmer fähig selbständig einfache Experimente zu 

planen, durchzuführen und dieses mittels entsprechend qualifizierter Kommunikation 

fachgerecht zu erklären. 

Die Feriencamps fanden in vier turnusmäßigen Gruppen statt, jeweils von 8.30 Uhr bis 16.30 

Uhr beginnend am 23. Juni, 7. Juli, 21. Juli und 4. August d.J.. Die Teilnehmer entstammten 

der Altersgruppe der 10-14-Jährigen. Die Teilnehmerzahl der einzelnen voneinander 

unabhängigen Gruppen lag zwischen 25 und 32. Das Verhältnis der Teilnehmer nach 

Wohnort betrug 40 zu 60% der aus Győr und der von ausserhalb stammenden Schüler. In 

jeder Gruppe befanden sich 1-2 Kinder, die aus anderen Komitaten, meist auf Einladung von 

Verwandten und Freunden teilnahmen. 

Die Leitung der Feriencamps hatten ausschließlich Frauen inne, ihre Helfer waren zumeist 

ebenfalls Frauen, die zu je 50% technische und nichttechnische Fächer studieren. Die an der 

Durchführung kontinuierlich mitwirkenden Helfer waren alle zwischen 19 und 25 Jahre alt, 

Ausnahmen bildeten lediglich einzelne externe Vortragende 

Den Veranstaltungsort bildeten interne und externe Bereiche von Mobilis, die Basis bildete 

der Konferenzsaal. 
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Wir führten mit den Teilnehmern projektbezogen untenstehende Aktivitäten die 

Projektelemente betreffend durch. Die Reihenfolge der Aufzählung der Tätigkeiten beinhaltet 

den stufenweise zunehmenden Schwierigkeitsgrad 

 

 Zuschauer bei Demonstrationen von Experimenten 

 Teilnahme an Vorträgen mit aktiver Mitwirkung (Astronomie, 

Wasserexperimente mit der Feuerwehr) 

 Wettbewerb (Hindernisrennen mit Geräten des Hauses, Quiz) 

 selbständige Anfertigung von Vorrichtungen und deren Erprobung, jedoch auch 

im Team arbeitend (Kristallisierung, Essigfärbung, Schiffsbau)  

 Einstudieren eines selbständigen Experimentes 

 Selbständiges Experimentieren – vor Publikum 

 

Zuschauer bei der Demonstration von Experimenten 

Schon am ersten Tag fand eine 30minütige Demonstration eines Experimentes statt. 

Jeder Turnus erhielt mindestens sechsmal Gelegenheit für eine Demonstration. Jede fand im 

Schaulabor statt, unter denselben Bedingungen, unter denen die Teilnehmer am letzten Tag 

einzeln, alleine ein Experiment durchführen sollten. Die Teilnehmer wußten schon am ersten 

Tag, daß sie am Freitag selbst eine Demonstration halten mußten, so daß sie unter diesem 

Aspekt die Experimente verfolgten und etwas auswählten was ihnen zusagte, mit dem sie sich 

trauten vor das Publikum zu treten, es demonstrieren sowie erklären konnten. Den 

Demonstrationen wohnten jeweils alle Teilnehmer des Camps bei. 

Die Experimente wurden stets von zwei Demonstratoren durchgeführt, wobei pro 

Demonstration Hilfsmittel für jeweils 1-2 Themenbereiche zusammengefaßt zum Einsatz 

kamen. Die Themen der Demonstrationen waren: Strömungslehre (Wasserexperimente und 

auch Hydrostatik), Änderungen des Aggregatszustandes und Zirkulationsprozesse in der 

Wärmelehre, Elektrizität und Magnetismus, Statik, periodische Bewegungen (Schwingungen, 

Wellen, Schall), geometrische Optik (Lichtbrechnung, totale Reflexion), Säure-Base-

Reaktionen, Oxidation, exotherme Reaktionen, Verbrennungsprozesse, Biolumineszenz). 

Teilnahme an Vorträgen mit aktiver Mitwirkung 

Es kamen externe Vortragende, die am Arbeitsprozess des Turnus jeweils nur jeweils 

Stunden lang teilnahmen. Themen und Vortragende: 

Astronomie und Raumfahrttechnik – Márk Szutyányi und Péter Mészáros im Wechsel; 

mit Computersimulationen, Videos, Fotos, interaktiven Gesprächen und mit in Gruppen 

durchführbaren Experimenten. Veranstaltungsort war die Basis, ergänzt mit bewegten 

Tätigkeiten. Dabei mußten die Kinder gemeinsam Planetenbewegungen darstellen, das 

maßstabsgerechte Modell des Sonnensystems bauen bzw. mit einem Leintuch die 

Keplerschen Gesetze veranschaulichen, mit Skateboards und einer riesigen Konvexlinse 

Phänomene aus Raumfahrttechnik und Raumfahrtforschung simulieren. 

Vorführung der Feuerwehr mit Feuer- und Wasserexperimenten – Mitarbeiter des 

Katastrophenschutzes Győr und Demonstratoren. Die Vorstellung der Feuerwehrspritze, der 

Schaumbildung und des Zeugwagens war Aufgabe der Feuerwehrleute. Die 

Überdruckexperimente und die grundlegenden Wasserexperimente (wie z.B. Springbrunnen, 

Wasserraketen, Parabolwasserstrahlen, Evaporation, die Anwendung von Wasserbomben mit 

Zielwerfen, Vorstellung der Pascalschen Gesetze, Wasserstrudel im Eimer, 
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Parabolwasseroberfläche auf einer Drehscheibe) wurden von Demonstratoren vorgestellt und 

zwar im Freien. Die Vorstellung der Arbeit und Arbeitsmittel der Feuerwehr rief eine starke 

Berufsorientierungswirkung hervor.  

Gruppenwettbewerb 

Wir organisierten ein Hindernisrennen auf den großen interaktiven Geräten von 

Mobilis, dann mußten die Schüler einen daran anknüpfenden Quizbogen ausfüllen. Dauer 

jeweils 30 Minuten, gemischte 5- bis 6-köpfige Gruppen, es waren 5 Stationen zu absolvieren. 

Bei der Abwicklung waren den Leitern Demonstratoren behilflich. 

Die logistischen Logikaufgaben, die Informationspaarung (Erfindung – 

Anwendungsweise), die Fahrraddrehungen mit unterschiedlicher Übersetzung, die 

Reaktionszeitwand und die Schweissaufgaben bedurften der Teamarbeit sowie der 

Aufgabenteilung, gleichzeitig waren Berufsorientierungstätigkeiten durchzuführen. Druch die 

logischen, feinmotorischen Aufgaben sowie Wissens-, Bewegungskoordinations- und 

Konditionstests wurden alle Teilnehmer auf die Probe gestellt. Das Quiz knüpfte teilweise an 

die Spiele an (Erkennung einer Gerätschaft anhand eines Fotopuzzles, Erinnerung an die 

physikalischen Komponenten derselben), brachte die Teams teilweise in Bewegung (es 

mußten im Haus versteckte, mit Fragen versehene Karten gefunden werden und die Fragen 

beantwortet werden). 

 

Anfertigung und Ausprobieren von Geräten – selbständig, jedoch im Team arbeitend 

Die Aufgaben wurden auf der Basis in drei Blöcken zu 20-20-50 Minuten bearbeitet, 

die ersten zwei Blöcke wurden von Demonstratoren geleitet, der dritte Block von externen 

Leitern; die Thematik lautete wie folgt: 

Bei der Kristallisation mußte in einem Einmachglas konzentrierte Salzlösung hergestellt 

werden, darin mußte mit Hilfe einer Haltevorrichtung ein fusseliger Faden gehängt werden. 

Die Kristallisation lief in Abhängigkeit von Konzentration und Temperatur in 2 bis 3 Tagen 

ab. Die Kristalle konnten mit Lebensmittelfarbe gefärbt werden. Es wurden fertige Kristalle 

gezeigt bzw. konnte mit einer Lupe die Kristallstruktur betrachtet werden. 

Die Herauslösung von Farbkomponenten aus einem Filzstiftpunkt mittels Essig hatte 

trotz seiner frappierenden Einfachheit riesigen Erfolg. Das Löschpapier wurde mittels einer 

Haltevorrichtung in Essig gehängt. Hier konnten unterschiedliche symmetrische Formen 

gefärbt werden, nach vorherigem Zeichnen und Ausschneiden mit der Schere. 

Mit Hilfe des anwesenden Mitglieds der Mokka-Gruppe konnten die Kinder Schiffchen 

und Fallschirme basteln, die sie auch ausprobieren konnten. Bei dieser Tätigkeit haben wir die 

Jungen und die Mädchen getrennt beschäftigt. Die Leitung der Stunde hatte ein externer 

Teilnehmer, unsere Demonstratoren gaben nur technische Hilfestellung. Die Kinder stellten 

auf dem Gedanken der Abfallwiederverwertung aufbauend Recyclingkunst her, wobei sie die 

eigene Kreativität aktivierten. Es wurden zwei verschiedene Schiffe vorgestellt, von denen 

das durch den Gruppenleiter vorgeschlagene Exemplar zusammengebaut wurde. Vor der 

tatsächlichen Stunde fand eine wissenschaftliche Einführung statt in Kooperation mit dem 

Vortragenden das Recycling und die Funktionsweise des Schiffes betreffend. Die Basis des 

Fahrzeugs bildete ein Getränke-Tetrapak bzw. eine PET-Flasche. Von einem Abschnitt zum 

nächsten ging es erst weiter, wenn sich der Gruppenleiter davon überzeugt hatte, daß alle das 

vorher Gesagte verstanden haben.  



 23 

Einstudieren eines selbständigen Experimentes 

Die Vorbereitung auf die am letzten Tag vorzuführenden Experimente geschah in 

mehreren Stufen. Das Ziel der demonstrierten Experimente war die Beobachtung und die 

Auswahlentscheidung. Ein gegebenes Experiment durfte auch von mehreren Teilnehmern 

durchgeführt werden, aber wegen der ausreichenden Zahl von Experimenten kam das in 

einem Turnus nur selten vor. Der tatsächlichen Auswahl gingen mehrere Besichtigungen und 

vorsichtiges Ausprobieren voraus. Für das Einüben war ein gesonderter Zeitraum vorgesehen, 

die meisten Übungen fanden am Donnerstagnachmittag und am Freitag gegen Mittag statt. An 

Parallelschauplätzen standen den Schülern insgesamt 20 Minuten für das Einüben zur 

Verfügung. 

Jeder bekam die genaue Beschreibung seines Experimentes auf einem Blatt Papier, wo 

er die Tätigkeit und alle ergänzenden Texte mit Erklärung lesen konnte. 

 

Selbständiges Experimentieren vor Publikum  

Die Präsentation mußte in vollständiger Schutzausrüstung vor den Zuschauern des 

Camps im Schaulabor durchgeführt werden. Die einzelnen Schüler waren höchstens 2 bis 3 

Minuten auf der Bühne. Bei der Vorbereitung waren die Demonstratoren behilflich, aber die 

Auswahl und Vorbereitung der notwendigen Utensilien war auch Teil der Aufgabe, dies 

wurde zu über 90% von allen gelöst. 

Es wurde darauf geachtet, daß alle aus eigenem Antrieb die Aufgabe übernahmem, 

keiner sollte sich gezwungen fühlen und keinesfalls sollte der Eindruck einer 

Prüfungsaufgabe oder von Abfragen des Lernstoffs entstehen. 
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Ergebnisse, Erfahrungen  

Erfahrungen bezogen auf die Projektelemente  

 Zuschauer bei Experimenten 

Die Schüler beobachteten die Experimente mit großem Interesse, auch wenn sie diese 

früher schon gesehen haben, diese kannten. Vor allem die anderen Teilnehmer motivierten 

zum Wettbewerb. Die Lösung, die Erklärung, als erster die richtige Antwort auf eine etwaige 

Frage gegeben zu haben und miteinbezogen zu werden („wer sich freiwillig meldet darf auf 

die Bühne kommen”) vermitteln alle die Vertrautheit den anderen gegenüber, die 

Demonstration von „Klugheit” ist zweitrangig. Dies war auch nicht zu vernachlässigen, denn 

wenn jemand eine ungenaue Antwort oder Erklärung gab, stürzten sich die anderen sofort auf 

den Fehler. Die Teilnehmer waren fähig einen Vortrag unter dem Aspekt zu betrachten, ob sie 

das Experiment durchführen können, dabei abzuwägen wie groß die Gefahr des Versagens ist 

und in welchem Maße sie vor den anderen hervorstechen können, mehr noch wenn sie ein 

extremes ergänzendes Element hinzufügen. 

 Teilnahme an einem Vortrag mit aktiver Mitwirkung (Astronomie, 

Wasserexperimente mit Feuerwehrleuten) 

Während der Astronomievorträge konnten wir beobachten, daß die Schüler ein 

unglaubliches Mitteilungsbedürfnis haben. Ein einziges Informationselement oder Frage löste 

eine ganze Serie von Assoziationen aus: was sie im Fernsehen, im Internet, in der 

Wirklichkeit gehört, gesehen haben; aber in sehr vielen Fällen kamen auch Fragen. Basierend 

auf der Erörterung früherer Kapitel ist für die jüngere Altersgruppe die spontane und ehrliche 

Fragestellung typisch. Den älteren Schülern sieht man zwar an, daß sie Fragen hätten, aber sie 

ringen sich nur selten dazu durch die Hand zu heben. Eine Lösung hierfür ist das Fragen unter 

vier Augen nach dem Vortrag.  Die jüngeren geben noch zu, daß sie Raumfahrer werden 

möchten, die älteren sprechen das nicht mehr offen aus. 

Die Bewegungsaufgaben sind sehr beliebt. Die Grafik der Sonnensystem-Simulation ist 

mit den Augen des Informatikers betrachtet sehr einfach, trotzdem versetzt sie die Kinder in 

Staunen. Insbesondere da die Simulation die Änderung bestimmter Parameter erlaubt 

(Richtung der Anfangsgeschwindigkeit, deren Größe, Typ und Anzahl von Himmelskörpern 

bzw. die Bewegungsgeschwindigkeit, ihr Zeitmaßstab). Da kommt ihre Phantasie in Gang 

und es werden ausgesprochen gute Ideen und Problemstellungen formuliert. Für die 

Darstellung des Sonnensystemmodells und der Planetenbewegung durch menschliche 

Modelle waren Teamarbeit, Planmäßigkeit, Verständnis, Abstraktion und komplexe 

Denkvorgänge nötig. Es hat sich gezeigt, daß die Fähigkeit der Mädchen Regeln einzuhalten, 

umfassend Aufgaben zu lösen stärker ausgeprägt ist, wohingegen die Jungen mehrere 

Gedanken formuliert haben und Tätigkeiten durchgeführt haben, die nicht eng zum Thema 

gehörten, nur scheinbar; charakteristisch war das Aufschneiden vor den Mädchen und das 

Rivalisieren untereinander, was altersspezifisch ist. 

Die Wasserexperimente wurden von den meisten sehr genau beobachtet und die 

Mehrzahl wurde auch durchgeführt. Die Feuerwehrleute hatten offenkundig größere Wirkung 

auf die Jungen, die Mädchen hatten weniger Fragen, sie sehen den Beruf für sich nicht als 

reale Alternative an. 

 Wettbewerb (Hindernisrennen auf den Geräten des Hauses, Quiz) 

Bei gelenkten Wettbewerben erledigten die Jungen ihre Aufgaben konzentrierter, mehr 

zielgerichtet. Die Jungen mühten sich für sich selbst, die Mädchen für das Team. Hierbei 

bildeten wir bewußt keine geschlechtlich getrennten Gruppen, damit sie gezwungen waren 

sich auch auf diesem Gebiet anzupassen. Beim Fotopuzzle und bei den Gedächtnisaufgaben 
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war den Jungs ihr visuelles Gedächtnis hilfreich, aber es zeigte sich, daß einige Mädchen auch 

über hervorragende Fähigkeiten dieser Art verfügen. Die Mädchen brachten bei den 

Konditionstests weniger gute Leistungen, aber bei den logischen Aufgaben und im Quiz 

haben sie die Jungs phantastisch ergänzt, worüber einige der Jungs auch erstaunt waren. Wir 

haben beobachtet, daß mehrere Schüler während des Tages zu Geräten, welche im 

Wettbewerb eine Rolle spielten, zurückkehrten, um an diesen nun ausser Konkurrenz, für sich 

selbst bessere Ergebnisse zu erreichen. 

 Anfertigung und Ausprobieren von Geräten (Kristallisierung, Essigfärben, 

Schiffsbau) selbständig, jedoch im Team arbeitend 

Die Kristallisation konnte weniger Schüler begeistern, vor allem wegen des längeren 

zeitlichen Ablaufs. Die wirklich Interessierten (höchstens die Hälfte des Teams) schauten alle 

halbe bis ganze Stunde nach ihrem Werk, verglichen es mit denen der anderen. Dies taten die 

Jungen und Mädchen im Verhältnis 50-50. Manche waren durch die Ungeduld zur 

engmaschigen Kontrolle motiviert, andere durch die tatsächliche Neugier. Die Untersuchung 

der Kristalle mit der Lupe erfordert Zurückhaltung und die Fähigkeit in der Materie zu 

versinken. Die Schüler vom wissenschaftlichen Typ haben den Kristall leise und lange 

untersucht, die exhibitionistischen, dominanteren Schüler lenkten die Aufmerksamkeit ihrer 

Mitschüler auf die Großartigkeit ihres eigenen Kristalls. Die Tatsache, daß viele durch den 

Prozess zum Denken angeregt wurden, zeigte sich darin, daß einige Kinder am nächsten Tag 

von zu Hause Kristalle, Stücke aus Gesteinssammlungen mitbrachten. 

Das Essig-Filzstift-Fleck-Lösungsexperiment hat vor allem den Mädchen gefallen, da es 

ihrer Meinung nach ein mädchenhaftes Experiment ist. Das Ausschneiden von Reihenmustern 

aus Papier ist eine Aufgabe für Mädchen, obendrein ist das Ergebnis bunt. Die Kinder 

beschreiben ein „jungenhaftes” Experiment wie folgt: es knallt, explodiert, fliegt umher, 

sprüht Funken, es raucht, Flammen lodern, es stinkt, in jedem Fall aber besteht ein gewisses 

Risiko für den Demonstrator oder den Zuschauer.  

Aus dem Recyclingbasteln der Mokka-Gruppe konnten mehrere Lehren gezogen 

werden. Hierfür wurden die Jungen und Mädchen in getrennte Gruppen eingeteilt. In der 

reinen Jungengruppe war wegen der Abwesenheit der Mädchen der Wettbewerb nicht so stark 

ausgeprägt. Einmal arbeiteten Jungen und Mädchen sogar zusammen. Da stellte sich heraus, 

daß die Mädchen einheitlich offener sind, gerne den Jungen helfen, umgekehrt funktioniert 

das weniger. Bei den Mädchen herrscht keine Dominanz in der Gruppe, sie treffen eher 

Entscheidungen für das Gemeinwohl. 

Die Aufgabe wurde trotz ihres Schwierigkeitsgrades gelöst, es kam lediglich vor, daß 

sie Hilfe benötigten. Typischerweise trauten sie sich nicht um Hilfe zu bitten, die jüngeren 

bitten eher um Hilfe, die älteren bemühten sich das Problem untereinander zu lösen, sie 

empfanden das Bitten um Hilfe als unangenehm. Dies ist ein typisches leistungsorientiertes 

Verhalten, der unbekannte externe Teamleiter soll nur ihre beste Seite zu sehen bekommen. 

Bei manchen älteren Schülern war die Feinmotorik erstaunlich problematisch, obwohl 

sie in ihrem Alter mit der Schere geschickter umgehen müßten. Dies ist auf mangelnde Übung 

zurückzuführen. 

Die Mädchen haben mehr Neuerungen eingebracht, z.B. haben sie aus dem Schiffchen 

ein Motorboot, eine Yacht mit Komfortfunktionen gebaut. Die Jungen haben aus Neid 

einander oder die Mädchen kopiert, aber es kann nicht gesagt werden, daß die Mädchen 

ästhetischere und die Jungen technisch anspruchsvollere Arbeiten angefertigt haben. Die 

Mädchen schätzten die Arbeiten der anderen Mädchen eher als es die Jungen untereinander 

taten. 
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In beiden nach Geschlechtern getrennten Gruppen wurde die Aufmerksamkeit öfters 

abgelenkt, was bei der Befolgung der Regeln Probleme ergab. Nach Individualinstruktionen 

klappte die Regelbefolgung sofort, bei Instruktionen, die die ganze Gruppe betrafen, entzogen 

sich die Schüler der Befolgung. 

 Einstudieren von selbständigen Experimenten  

Die meisten Schüler waren verwirrt durch das große Angebot, sie wollten viel mehr 

Experimente vorführen, als der Zeitrahmen erlaubte. Es war zu sehen, daß alle unbedingt 

etwas leisten wollten. Hier war das sich Vertiefen, die Ausdauer, die Differenziertheit der 

Konzentrationsfähigkeit, der Unterschied von Gedächtnis und Kreativität zusammen zu 

sehen. 

 Selbständiges Experimentieren – vor Publikum  

Die formale Prüfungssituation rief bei allen ein gewisses Maß an Stress hervor. Dabei 

war die Art den Stress zu verbergen oder zu kompensieren unterschiedlich. Eigene 

Witzeleien, eigene Analogien waren zu hören, vor allem vonseiten der Jungen, die Mädchen 

jedoch gaben das Erlernte wortgetreu, fast wie eine Gedächtnisübung und auch inhaltlich 

richtig wieder. Man sah die Hilfe von zu Hause, es gab Mädchen, die darauf beharrten die 

Beschreibung vom Blatt abzulesen. Ausgesprochen positiv war, daß die Schüler während der 

Produktionen aufeinander achteten, anschließend applaudierten und einander die Daumen 

drückten. 

Verallgemeinerung der Erfahrungen, Schlussfolgerungen  

Wir haben während des Projektes eindeutig positive Ergebnisse bezüglich 

Berufsorientierung erzielt. Fast alle haben den Wunsch geäussert zu einem späteren Sommer- 

oder Herbstturnus wiederzukommen. Die Eltern von drei Kindern der vier Gruppen haben 

ihren Kindern die Möglichkeit zu einer zweiten Teilnahme gegeben. Es gibt Kinder, die schon 

im dritten Sommer zum fünften Mal an Mobilis-Camps teilnehmen. 

Viele haben aufgrund der Eindrücke aus dem Camp Bücher, Spielzeug, experimentelle 

Ausrüstung mit wissenschaftlichem Bezug gekauft. 80% der Kinder, die neue Sachen kauften 

waren Mädchen, aber man muß beachten, daß 75% der Jungen schon über solche Sachen 

verfügten. 

Die Teilnehmer der Camps sind zu je 50% Jungen und Mädchen, also 

geschlechtsspezifische Präferenzen sind nicht zu erkennen. 

Gemäß Feedback von Eltern und Schülern sind die Programme der Camps 

abwechslungsreich, ist die wissenschaftliche Tiefe trotz der breitgefächerten Altersgruppen 

entsprechend bzw. innerhalb gewisser Grenzen individuell formbar. Sogesehen sind es diese 

Camps wert weitergeführt zu werden. Die Teilnehmer zeigten durchweg stärkeres Interesse an 

den Naturwissenschaften als der Durchschnit; trotzdem war in jedem Turnus mindestens ein 

Schüler anwesend, der „entgegen seinen Willen”, von den Eltern aus 

„Kinderaufbewahrungsgründen” angemeldet wurden. Die intensivste Veränderung konnte 

eben bei diesen Kindern festgestellt werden, nämlich wie aus dem passiven oder auch aktiven 

Widerstand ein kooperativer, dann unternehmungslustiger, interessierter Schüler wurde.  

Ähnlich den Jungen sind auch die Mädchen den Naturwissenschaften gegenüber von 

Grund auf positiv eingestellt oder sie sind in gleichem Maße motivierbar, nur mit anderen 

Mitteln. Wenn ein trocken wirkendes naturwissenschaftliches Thema mit einer adäquat 

spannenden Problemstellung angegangen wird, ist jeder, unabhängig vom Geschlecht, fähig 

sich daran zu beteiligen. Die unterschiedliche Denkweise von Mädchen und Jungen wird 

präsent, wenn es sich um eine Aufgabe handelt, die sowohl Kreativität als auch 
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Entscheidungsfreude erfordert; was im allgemeinen ästhetischen, emotionalen Charakter hat, 

die Wissenschaftlichkeit, die Fachlichkeit bleibt von dem Unterschied unberührt. 

Im Kreis der 10 bis 13jährigen Schüler war das grundlegende Ziel ihr Interesse für die 

naturwissenschaftlichen, technischen Fachbereiche zu wecken und die Palette der 

Berufsorientierungsmöglichkeiten zu erweitern bzw. die Untersuchung der 

Annäherungsmöglichkeit an „Jungen-Mädchen”-Tätigkeiten. Während der wissenschaftlichen 

Bastelarbeit sind aus einfachen Haushaltsmaterialien spektakuläre Versuchsvorrichtungen 

entstanden, so z. B. Wasserfahrzeuge, Fallschirme. Mit Hilfe der vergleichenden Analysen hat 

sich herausgestellt, daß die Mädchen ebenso an den Naturwissenschaften, technischen 

Tätigkeiten, Vorrichtungen, Verfahren interessiert sind, obendrein verfügen sie über eine 

herausragende algorhythmische Denkweise und regelkonforme Handlungsweise. 

Die Mehrheit der Schüler hat hier erstmals das Erlebnis und die Grundlagen des 

physikalisch und chemisch gelagerten Experimentierens erfahren. Darüberhinaus haben sie 

die naturwissenschaftliche Forschungsarbeit, die Ingenieursdenkweise, die Schönheit der 

technischen Tätigkeiten kennengelernt. Das Ziel war immer das Erlernen der Planungs- und 

Ausführungsprozesse bzw. das Verstehen der modellhaften physikalischen Prinzipien und 

deren Verallgemeinerung.  

Die Mädchen hatten sichtlich Spaß an der modernen technischen Umgebung und 

stellten sich gerne den Herausforderungen. Im Verlauf des Schuljahres werden sie bei 

verschiedenen Einzelversanstaltungen und Talentförderkursen die Gelegenheit erhalten 

wieder gemeinsam zu arbeiten und sich selbst auf die Probe zu stellen. 
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Fotos von der Umsetzung 

Besichtigung der Experimentiervorführung  

und Astronomiestunde 

Tag der Wasserexperimente mit der Feuerwehr 

und Wasserraketen 

Wissenschaftliches 

Hindernisrennen und Quiz 
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Bastelarbeit mit Hilfe der Mokka-Gruppe - Mädchen-und 

Jungen in getrennten Gruppen 

Untersuchung der Kristallisation und Testflug des 

gebastelten Fallschirms 
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Das individuelle Üben, die Hilfestellung, die Konsultation ist die 

Einführung in die selbständige forschung 

Das Verhältnis von Jungen und Mädchen zur Naturwissenschaft ist 

gleichermaßen positiv 
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Die vor Publikum selbständig 

gezeigten, erklärten Experimente 

geben Erfolgserlebnisse und die 

Bestärkung, daß es lohnt sich mit 

Naturwissenschaften zu befassen. 

Am Ende jedes Turnus wurden 

die besten Experimentierer auch 

gesondert prämiert. 
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